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		Über dieses Buch

		ER WEISS NICHT, WER ER IST. DOCH ER WEISS, WIE MAN TÖTET.
 
Ein Mann, blutüberströmt, wird nachts an der Autobahn gefunden und in die Klinik gebracht. Das Blut an seiner Kleidung ist nicht seines, doch er kann sich an nichts erinnern. Schnell wird jedoch klar: Er kennt sich sehr gut mit Waffen aus. Ein Terrorist? Als Militärs in der Klinik auftauchen, um den Unbekannten mitzunehmen, kidnappt der Mann seine Psychiaterin, und eine gnadenlose Hetzjagd beginnt. Elizabeth weiß, wie gefährlich ihr Entführer ist – doch sie kann nicht verhindern, dass sie bald mehr als Sympathie für ihn empfindet. In ihr wächst das Gefühl, dass sie beide nur Schachfiguren in einer tödlichen Intrige sind ...


	
		
		Über Katherine John

		
		Katherine John ist Tochter einer deutschen Mutter und eines walisischen Vaters. Sie wurde in Pontypridd geboren und studierte Englisch und Soziologie in Swansea. Katherine John lebte in Amerika und Europa, bevor sie nach Wales zurückkehrte und sich ganz dem Schreiben widmete. Sie lebt mit ihrer Familie auf der Gower-Halbinsel in der Nähe von Swansea.
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Kapitel eins
Mit blinkendem Blaulicht raste der Krankenwagen seinem Ziel entgegen. Die Sirene war allerdings nicht eingeschaltet, weil man den Sanitätern gemeldet hatte, dass sie auf dem Weg zu einem stark traumatisierten, möglicherweise gewalttätigen Patienten waren. Als sie sich der Autobahn näherten, erblickten sie ihn: einen halbnackten, blutverschmierten Mann, der in schmutzigen, tropfnassen Jeans und umzingelt von etwa einem halben Dutzend Polizisten stocksteif neben einem Streifenwagen stand.
Der Krankenwagen hielt an. Einer der Sanitäter sprang aus dem Fahrerhaus und ging nach hinten, während sich sein Kollege an die Polizeibeamten wandte.
«Wer ist das?»
«Der Mann, der auf der Autobahn herumgerannt ist. Wir hatten ihn schon fast, aber dann ist er zehn Meter in die Tiefe gesprungen. Sieht so aus, als hätte er’s trotzdem ganz gut überstanden.»
«Superman?», fragte der Sanitäter. «Oder total zugedröhnt?»
«Das müsst ihr herausfinden», erwiderte ein Constable und blickte abschätzig zu dem Mann hinüber. «Er hat jede Menge Glassplitter im Körper stecken, aber er jammert nicht. Bis jetzt hat er noch kein einziges Wort gesagt.»
Der Sanitäter betrachtete den Mann vor dem Streifenwagen, der in seiner steifen und kerzengeraden Haltung wie ein Soldat bei einer Parade aussah.
«Viel Glück mit dem Kerl.»
«Danke.» Der Sanitäter schlüpfte in den Schutzanzug, den sein Kollege aus dem Krankenwagen geholt hatte, und streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über, bevor er sich dem Gefangenen näherte.
«Wie heißen Sie denn?», fragte er freundlich.
Da er keine Antwort bekam, wiederholte er seine Frage: «Wie heißen Sie?»
«Der hat sie nicht mehr alle», rief einer der Polizisten von hinten.
Der Sanitäter blickte hinüber zu seinem Kollegen, der mit Verbandsmaterial kam. «Wir werden Ihnen jetzt Druckverbände anlegen», erklärte er. «Im Krankenhaus werden Ihre Wunden dann von einem Arzt gesäubert. Sie melden sich einfach, wenn es weh tut. In Ordnung?»
Der Mann drehte den Kopf zum Sanitäter, schien aber durch ihn hindurchzublicken.
«Nehmt ihr die Glassplitter denn nicht vorher raus», fragte einer der Polizisten.
«Nein», erklärte der Sanitäter, «das muss ganz sorgfältig in der Klinik gemacht werden, und zwar mit Pinzetten.» Ein wenig besorgt wandte er sich dann an den Patienten: «Sie werden uns doch hoffentlich keinen Ärger machen, oder?»
Dem Mann war nicht anzumerken, ob er ihn verstanden hatte.
«Ich kümmere mich schon mal um seine Beine», sagte der andere Sanitäter, ging in die Hocke und begann mit seiner Arbeit. «Sein linker Knöchel sieht übrigens ziemlich schlimm aus.»
«Kein Wunder», bemerkte einer der Polizeibeamten. «Er ist ja auch von der Autobahnüberführung gesprungen.»
«Der Mann steht unter Schock. Er muss so schnell wie möglich in die Klinik.»
Als die Sanitäter ihre Arbeit beendet hatten, fragte einer der Polizisten: «Wo bringt ihr ihn denn hin? Ins General Hospital?»
«Wohin denn sonst?»
«Gut. Wir fahren hinter euch her.»
 
Der einzige noch freie Parkplatz vor der Unfallstation war der des Chefarztes. Die deutlich lesbare Kennzeichnung hielt jedoch Dr. Elizabeth Santer nicht davon ab, ihren verbeulten und an mehreren Stellen angerosteten Ford genau dort abzustellen. Nachdem sie den Wagen abgeschlossen und die Alarmanlage eingeschaltet hatte, betrat sie mit raschen Schritten das Krankenhaus.
«Danke, dass Sie so schnell gekommen sind», begrüßte sie Alan Cooper, der als medizinischer Assistent Nachtdienst hatte.
«Ich hatte gerade nichts Besonderes zu tun», erwiderte Elizabeth und hätte am liebsten hinzugefügt: «Wie jede Nacht.»
«Er liegt im Behandlungsraum fünf. Ein Spurensicherungsteam von der Polizei war schon da und hat zahlreiche Blut- und Gewebeproben von ihm genommen. Wahrscheinlich vermuten sie, dass einiges nicht von ihm stammt. Wir haben ihm eine Menge Glassplitter aus den Wunden entfernt, die aber zum Glück nicht allzu tief waren. Ansonsten hat er noch einen verstauchten Knöchel, den wir geröntgt und ruhiggestellt haben.»
«Wie heißt er?»
«Das wissen wir nicht. Er sagt kein einziges Wort, und alle Anzeichen deuten darauf hin, dass er einen schweren Schock erlitten hat: niedrige Körpertemperatur, kalte, feuchte Haut …»
«Stimmt es, dass er barfuß und halbnackt auf der Autobahn herumgerannt ist?»
«Ja.»
«Da draußen ist es eiskalt.» Sie schauderte und fand, dass es auf der Unfallstation auch nicht viel wärmer war. «Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?»
«Wir haben ihn gründlich untersucht und die verheilten Narben von fünf alten Wunden entdeckt», erwiderte Cooper, während er die Krankenakte in seiner Hand durchblätterte. «Drei davon sehen aus wie verheilte Schusswunden: Die eine ist an der rechten Schulter, die andere am rechten Unterschenkel, eine weitere am linken Oberarm. Die beiden anderen Narben befinden sich an seiner Brust und könnten von Messerstichen herrühren.»
«Haben Sie ihn an den Schussnarben geröntgt?»
«Ja, und wir haben die typischen Knochenverdickungen gefunden. Bis morgen früh bleibt er erst mal hier bei uns. Vielleicht hat ihn die Polizei bis dahin ja schon identifiziert.»
«Haben Sie auf meiner Station Bescheid gegeben?»
«Ja. Solange die Blut- und Gewebeproben nicht untersucht sind, lässt die Polizei ihn übrigens bewachen.»
«Dann lassen Sie ihm den Raum direkt neben dem Schwesternzimmer herrichten. Wenn wir schon die Polizei auf der Station haben, soll sie uns so wenig wie möglich bei der Arbeit behindern. Dave sieht solche Störungen überhaupt nicht gern.»
Als sie durch eine Doppeltür die Unfallstation betrat, sah Elizabeth, dass vor dem Behandlungsraum fünf zwei Polizisten standen. Sie nickte ihnen zu und betrat den kleinen Raum, in dem zwei kräftige Pfleger vor einer Rollliege standen und die Schnittwunden auf der Brust eines Mannes versorgten. Cooper hatte sie bestimmt deshalb ausgewählt, weil sie im ganzen Krankenhaus dafür bekannt waren, dass sie Karate konnten.
«Guten Abend, Dr. Santer», sagte einer der beiden. «Na ja, eigentlich müsste man schon fast ‹Guten Morgen› sagen.»
Elizabeth begrüßte beide Pfleger, bevor sie sich dem Patienten zuwandte. «Hallo, ich bin Dr. Santer, die Oberärztin der psychiatrischen Abteilung hier.» Während sie an die Liege des Mannes trat, blätterte sie durch die Unterlagen, die Alan Cooper ihr gegeben hatte. «Und wie heißen Sie?»
Der Mann starrte sie an und schwieg. Er hatte volles, bläulich-schwarzes Haar, eine gebräunte, mediterran wirkende Haut und himmelblaue Augen, deren Farbe sehr viel intensiver war als das verwaschene Blassblau, das bei Engländern so oft vorzufinden ist. Seine Füße ragten über das Ende der Liege hinaus. Er musste also recht groß sein; Elizabeth schätzte ihn auf über einen Meter neunzig. Der Mann sah aus, als hätte er kein Gramm Fett am Körper, und wirkte muskulös, aber nicht wie ein fanatischer Bodybuilder.
«Wenn Sie uns Ihren Namen nicht sagen, müssen wir ein Foto von Ihnen an die Presse geben», sagte Elizabeth.
Der Mann sah sie eine ganze Weile schweigend an, und Elizabeth spürte, wie die Pfleger unruhig wurden. Sie hingegen wusste, dass dieses Verhalten für klinisch Depressive nicht ungewöhnlich war.
Schließlich gab der Mann ein leises, unverständliches Geräusch von sich.
«Ja?», fragte Elizabeth aufmunternd.
«Ich … Ich … weiß nicht», stieß er stotternd hervor.
Sie tastete ihm vorsichtig den Kopf ab.
«Wir haben keine Schädelverletzungen festgestellt», erklärte Alan Cooper. Inzwischen war er ihr in den Behandlungsraum gefolgt.
«Zumindest keine äußerlichen», bestätigte Elizabeth und fragte dann den Patienten: «Haben Sie Kopfschmerzen?»
«Ich – glaube – nicht.» Die rasch und abgehackt hervorgestoßenen Worte des Mannes klangen so akzent- und emotionslos, als kämen sie von einem Sprachcomputer.
«Reflexe?», wandte Elizabeth sich an Cooper.
«Normal.»
«Wie sind Sie hierhergekommen?», fragte Elizabeth den Patienten und sah ihm direkt in die Augen. Sie kannte die Antwort aus Coopers Unterlagen, wollte sie aber von dem Mann selber hören.
«Im Krankenwagen.»
«Und wo waren Sie davor?»
Er legte die Stirn in Falten und schien angestrengt nachzudenken.
«Was haben Sie gemacht, bevor Sie in dem Krankenwagen lagen?»
«Ich bin gerannt.»
«Warum?»
«Schüsse.»
«Was für Schüsse? Hat jemand auf Sie geschossen?»
Er schloss die Augen und schwieg.
«Sie sind hier bei uns in Sicherheit», sagte Elizabeth. «Ich lasse Ihnen jetzt ein Beruhigungsmittel geben, damit Sie besser einschlafen können. Morgen früh reden wir dann weiter.» Sie schrieb ein paar Worte auf das letzte Blatt der Unterlagen und reichte es einem der Pfleger. «Bringen Sie ihn auf meine Station und verabreichen Sie ihm dort Chlorhydrat. Ich sehe später noch einmal nach ihm.»
«Ich dachte, Sie fahren gleich wieder nach Hause», sagte Cooper erstaunt.
Elizabeth sah auf die Uhr. «Das lohnt sich nicht mehr. In vier Stunden habe ich sowieso schon wieder Dienst.»
«Das tut mir leid. Ich hätte Sie nicht anrufen sollen.»
«Doch, das war schon in Ordnung», sagte sie und verließ mit Cooper den Behandlungsraum.
Sie gingen gemeinsam zu Elizabeth’ Zimmer und traten ein.
«Was meinen Sie?», fragte Cooper. «Sieht fast so aus, als hätte er sein Gedächtnis verloren.»
«Man muss nicht unbedingt Sherlock Holmes sein, um zu erkennen, dass er ein schweres Trauma erlitten hat. Durch Traumata verursachte Amnesien kommen häufiger vor, als viele Ärzte glauben.»
«Er hat von Schüssen gesprochen. Kann man sich so etwas einbilden?»
«Hat die Polizei erwähnt, dass auf ihn geschossen wurde?»
«Nein.»
«Dann könnte es sich auch um Halluzinationen handeln. Morgen früh werde ich versuchen, mehr aus ihm herauszubekommen. Hat die Polizei gesagt, ob sie mit seinem Fall an die Öffentlichkeit gehen will?»
«Die Polizisten haben Fotos von ihm gemacht und erwähnt, sie bräuchten sie für eine Pressekonferenz.»
«Dann wollen wir mal hoffen, dass sich bald jemand meldet, der ihn kennt.»
«Die Polizei sucht übrigens die Gegend, wo sie ihn aufgegriffen haben, nach Leichen ab.»
«Da offenbar Spuren von Blut an dem Mann entdeckt wurden, das nicht von ihm stammt, überrascht mich das nicht.»
«Trotzdem kommt er mir nicht wie ein Mörder vor», sinnierte Cooper. «Bis auf die Narben sieht er ziemlich normal aus.»
Elizabeth lächelte. «Wie sieht denn ein Mörder Ihrer Meinung nach aus?»
Es klopfte an der Tür, und eine Krankenschwester trat ein. «John West und zwei Polizisten sind jetzt in der psychiatrischen Abteilung», meldete sie.
«John West?» Elizabeth blickte sie erstaunt an.
«Er wurde doch an der M4 gefunden, und zwar dort, wo sie von London aus nach Westen führt. Und John ist der Männername, der am häufigsten vorkommt. Da schien es mir passend, ihn einfach John West zu nennen.»
 
Um sieben Uhr morgens wachte Elizabeth im Ärztezimmer der obersten Krankenhausetage auf. Sie nahm die Beine vom niedrigen Couchtisch, stand auf und reckte ihre schmerzenden Glieder. Mit steifen Schritten ging sie zu dem Kaffeeautomaten. Im Lauf der Zeit hatte sie bereits alle Kaffeevariationen ausprobiert, die der Automat anbot, und ihm trotzdem jedes Mal nur eine graubraune, fade Brühe entlockt, deren Geschmack nur sehr entfernt an Kaffee erinnerte. Weil aber der Tee noch schlechter schmeckte, schlug sie alle guten Vorsätze in den Wind und gönnte sich trotz ihrer Diät eine Tasse heiße Schokolade. Mit dem Plastikbecher in der Hand ging sie hinüber zum Fernseher und schaltete ihn ein.
Auf dem Bildschirm war eine Uhr zu sehen, deren Minutenzeiger gerade auf die volle Stunde wanderte. Als Nächstes erschien ein Nachrichtenmoderator, der zu dieser frühen Stunde so munter und frisch aussah, dass es Elizabeth’ Meinung nach geradezu verboten gehörte. Er raschelte mit einem Papierstapel, der vor ihm auf dem Tisch lag.
Bevor er direkt in die Kamera blickte und die erste Nachricht verlas, nahm sein Gesicht eine Mimik an, die unmissverständlich auf eine Tragödie hinwies. In Schottland, so verkündete er, war ein Flugzeug mit achtundneunzig Passagieren und einer achtköpfigen Besatzung abgestürzt; aller Voraussicht nach hatte keiner von ihnen überlebt.
Es folgten Aufnahmen von einem sturmgepeitschten nächtlichen Schneefeld, auf dem überall Wrackteile lagen und mehrere Rettungstrupps tätig waren. Starke Scheinwerfer tauchten die Szenerie in ein grelles Licht. Dann wurde eine Leiche gezeigt, die in eine Decke gehüllt war; und eine sonore Stimme im Hintergrund gab einige Details über den zeitlichen Ablauf des Flugzeugabsturzes bekannt. Gleich darauf kam der Schnitt auf einen fröstelnden Reporter, der tapfer gegen das Tosen des Sturms anschrie.
«Ja, Peter, wir haben es hier mit einer schrecklichen Tragödie zu tun, und jeder hier ist sehr beeindruckt von dem professionellen Einsatz der Rettungskräfte. Die ganze Nacht über bergen sie nun schon Tote aus den Trümmern des Flugzeuges und setzen trotz des katastrophal schlechten Wetters die Suche noch immer fort. Sie sind seit –»
Der Ton wurde abrupt abgeschnitten, und das Bild war plötzlich weg.
«Wenn es die Witterung erlaubt, schalten wir später noch einmal zu Mark Witherspoon, der für uns vor Ort in Schottland ist», sagte der Nachrichtensprecher. «Jetzt aber kommen wir zu einer Liveübertragung aus Westminster, von wo aus uns der Verteidigungsminister zugeschaltet ist. Guten Morgen, Herr Minister. Stimmen Sie mir zu, dass wir es hier mit einer Tragödie nationalen Ausmaßes zu tun haben?»
«Ja, da stimme ich Ihnen voll und ganz zu, Peter. Ich spreche auch im Namen des Premierministers und aller meiner Kabinettskollegen, wenn ich den Familien der Verstorbenen unser tiefempfundenes Beileid ausdrücke. Wir dürfen nicht vergessen, dass sie nicht nur hohe Offiziere unserer Streitkräfte waren, sondern auch Väter, Söhne und Ehemänner, die von ihren Angehörigen noch viel mehr vermisst werden als von ihren Kollegen und der Regierung dieses Landes.»
Die Kamera zeigte jetzt wieder den Nachrichtenmoderator. «Herr Minister, wird es eine Untersuchung geben aufgrund der Tatsache, dass so viele hochrangige Offiziere unserer Sicherheitskräfte in ein und demselben Flugzeug saßen?»
«Dazu kann ich mich im Augenblick noch nicht äußern, Peter.»
«Angeblich soll es kurz vor dem Absturz eine Explosion an Bord der Maschine gegeben haben. Können Sie das bestätigen?»
«Es ist noch zu früh, um über mögliche Absturzursachen zu spekulieren.» Der Minister führte seine vorherige Äußerung weiter aus und vermied so geschickt, dem Interviewer eine direkte Antwort auf seine Frage zu geben. «Es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis wir alle Spuren ausgewertet haben … Wir haben keinerlei Kenntnisse über jüngst geäußerte Drohungen uns bekannter Terrorgruppen … Nein, bisher hat auch noch niemand die Verantwortung für einen möglichen Anschlag übernommen … So tragisch dieses Unglück auch ist, es darf und wird keinerlei Einfluss auf die internationale Friedenskonferenz haben …»
Elizabeth nippte an ihrer heißen Schokolade und fragte sich, weshalb Politiker Fragen nie konkret beantworteten.
Auf dem Bildschirm war nun ein leerer, anonym wirkender Konferenzraum zu sehen, und der Moderator spekulierte darüber, ob nach dem Tod vieler hochrangiger Offiziere der britischen Armee die in Kürze beginnende internationale Abrüstungskonferenz überhaupt noch stattfinden könnte. Dazu wurden Fotos von einigen Insassen der Unglücksmaschine gezeigt.
«Jetzt macht aber mal!», sagte Elizabeth ungeduldig.
«Wer soll was machen?», fragte auf einmal eine Stimme hinter ihr. Sie gehörte Dave Watson, dem Chefarzt der Psychiatrie, der gerade in den Aufenthaltsraum gekommen und an den Kaffeeautomaten getreten war.
«Die sollen endlich das Foto von unserem neuen, geheimnisvollen Patienten im Fernsehen zeigen.»
«Ist das der Mann mit der Amnesie, der heute Nacht eingeliefert wurde?»
«Dave, du bist heute wirklich früh auf den Beinen.»
«Ich habe sogar schon deinen Bericht gelesen, den du mir auf den Schreibtisch gelegt hast.»
«Hast du schlecht geschlafen?»
«Die Zwillinge haben die ganze Nacht geschrien. Um sechs Uhr früh bin ich dann aus dem Haus, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals freiwillig in die Klinik kommen würde, aber im Vergleich zu dem Geschrei zu Hause ist das hier geradezu eine Oase der Ruhe.»
«Die arme Anna», bemerkte Elizabeth. «Wo findet sie eigentlich ihre Ruhe?»
«Im Bett. Ich habe vorhin bei der Agentur angerufen und ihr ein Kindermädchen kommen lassen.»
[...]
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